PAGE  
2

PREDIGT ZUM 23. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 9. SEPTEMBER 2012 
IN FREIBURG, ST. MARTIN

„EPHPHATA - ÖFFNE DICH“

Abseits vom Volk heilt Jesus einen Taubstummen. Immer wieder wird uns davon berich-tet in den Evangelien, dass Jesus bei seinen Wundern das Fernsein von den Menschen gesucht hat. Es ist charakteristisch für sein Wunderwirken, dass er keine Schauwunder gewirkt hat. Das unterscheidet ihn von den Wundertätern der Antike, von denen es auch zurzeit Jesu nicht wenige gab, wenn auch nicht gerade in Israel. Jesus sucht nicht die Sensation und den Beifall der Menschen. Umso glaubwürdiger ist sein Wirken. Durch die Wunder will Jesus seinen Anspruch beglaubigen, dass er der Messias und der Sohn des ewigen Gottes ist. Das ist ein wichtiger Punkt, der heute oft übersehen wird. Schon darum kann man die Wunder Jesu nicht aus den Evangelien eliminieren. Darüber hinaus aber stehen diese seine Wunder ganz im Dienst seiner Verkündigung, sofern sie die an-brechende Heilszeit bezeugen und die Zerstörung der Werke Satans ankündigen. Die Werke des Widersachers Gottes, darunter verstand Jesus nicht nur das Böse allgemein, die Sünde und das Unrecht, darunter verstand er alle leiblichen und seelischen Be-drängnisse und somit auch die Krankheiten und die Gebrechen, die uns das Leben schwer machen.

*
Jesus heilt den Taubstummen in der heidnischen Dekapolis, am Ostufer des Sees Gene-sareth. Unklar bleibt dabei, ob der Taubstumme Heide war oder Jude. Auf jeden Fall zeigt die Heilung in der Dekapolis, dass Jesus für Juden und Heiden gekommen ist, dass er für alle da sein will, damals wie heute. Hier, in unserem Evangelium, heilt er nicht, wie er es sonst tut, durch Handauflegung und durch ein Machtwort, sondern mit einer gewissen feierlichen Umständlichkeit durch die Berührung der kranken Organe und durch die Ver-wendung von Speichel. Darin lehnt er sich an die bei den Juden übliche Weise der Be-sprechung von Krankheiten an. Und Speichel galt in der ganzen Antike als Heilmittel bei Augenkrankheiten. Jesus schaut zum Himmel, das bedeutet, er verrichtet ein Gebet. Dann bekundet er durch das Seufzen im Blick auf den Kranken seine Ergriffenheit, um endlich durch ein kurzes Machtwort die Heilung zu vollziehen. Das Machtwort ist nicht an die kranken Organe, sondern an den Kranken gerichtet, er soll an den kranken Organen geöffnet, das heißt gesund werden. Der Evangelist bringt das Machtwort im aramäischen Original: Ephphata. In dieser Gestalt verwendete man es im früheren Taufritus, um anzu-deuten, dass wir die Taufe in Analogie zur Heilung des Taubstummen verstehen. Das hat-te einen tiefen Sinn. Die Heilung erfolgt in unserem Evangelium durch das Machtwort, die vorausgehenden begleitenden Akte haben nur symbolische Bedeutung. Sie sollen den Blinden auf die Heilung seelisch vorbereiten. Die Tat, die Jesus in unserem Evangelium wirkt, verwirklicht die Weissagung des Propheten Jesaja, die wir in der (ersten) Lesung vernommen haben. 
In dem Taubstummen, der von Jesus geheilt wird, müssen wir uns selber erkennen, wir alle. Taub sind wir allzu oft gegenüber dem Wort Gottes, und stumm sind wir allzu oft, wenn wir Zeugnis ablegen sollen für die Wahrheit Gottes.

In der Taufe wurden uns die Sinne geöffnet, aber wir leben oftmals allzu wenig aus der Taufgnade. Daher bedürfen wir immer wieder der Heilung von unserer Taubheit und von unserer Stummheit. Und Christus ist bereit, das Wunder des Evangeliums an uns zu er-neuern, uns für seine Wahrheit zu öffnen, damit wir tapfer Zeugnis ablegen für ihn. Wir müssen uns jedoch heilen lassen. Die Gnade baut auf der Natur auf. Und es braucht Mut und Einsicht, in unserer Zeit der Verwirrung die Wahrheit zu vernehmen, sie von der Lü-ge zu scheiden und sie zu bekunden. Es ist uns vorausgesagt worden, dass falsche Pro-pheten die Verwirrung schließlich bis zum Äußersten steigern werden.

Schwerer noch als das rechte Hören ist das rechte Reden in unserer Zeit. Es ist noch gar nicht so lange her, dass man für das rechte Wort zur rechten Zeit, für das Zeugnis der Wahrheit, sein Leben hingeben musste. Das kann wiederkommen. Das totalitäre Denken hat heute viele Gesichter, und der Hass gegen die Kirche zeigt sich heute in immer neuen Nuancen. Einstweilen wird man noch lächerlich gemacht, wenn man nicht mit den Wölfen heult oder nicht sagt, was sie alle sagen, vor allem die öffentliche Meinung und die Ma-ssenmedien. Oder man wird an den Rand gedrängt oder zur Ohnmacht verurteilt. 
Gott erwartet von uns, dass wir geradeaus gehen, dass wir uns nicht von denen beein-drucken lassen, die die Sache des Widersachers Gottes betreiben. Gott hat den längeren Atem. Und wir haben ihn mit ihm, wenn wir mit ihm im Gebet verbunden bleiben.

Die Situation ist heute prekärer als je zuvor, weil die Feinde Gottes bis ins Innere des Hei-ligtums eingedrungen sind. Und es gibt keine Dummheit, die nicht von den Medien hono-riert wird, vor allem, wenn sie sich gegen die Kirche richtet. Das haben wir in diesen Ta-gen wieder erlebt. Und oft ist es so, dass man nicht recht weiß, was man mehr braucht, ob man mehr Einsicht braucht oder mehr Mut. Und ebenso fragt man sich oft, was wich-tiger ist, das Hören oder das Reden.

Eines ist sicher: Nur dann können wir recht hören und reden, wenn wir demütig sind und selbstlos, wenn wir nicht unsere Ehre suchen, sondern Gott die Ehre geben. Darum ge-raten so viele auf Abwege heute. Das Eine wie das Andere aber, die Demut wie die Selbstlosigkeit, setzt das rechte Gebet voraus. Unsere Einsicht und unser Mut ist der Heilige Geist, der dem Geist der Welt im Letzten überlegen ist, wenn es auch nicht selten den gegenteiligen Anschein hat.

*
Jesus wirkt seine Wunder, damit wir seine Botschaft gläubig annehmen können. Auch in der Geschichte der Kirche beglaubigt er sich durch wunderbare Taten in seiner Kirche, bis in die Gegenwart hinein. Aber wichtiger als diese Wunder sind die Wunder der Gna-de, in denen uns die Sinne geöffnet werden für die Erkenntnis der Wahrheit und für ihre Bezeugung. Am Anfang unseres Lebens wurden wir in der Taufe geheilt von der uns an-geborenen Taubheit und Stummheit. Unsere Sinne wurden geöffnet für das Wort Gottes und seine Bezeugung in der Welt. Wenn wir aus der Gnade der Taufe leben, dann wirkt Gott das Wunder der Heilung von der Taubheit und der Stummheit immerfort aufs Neue an uns. Unser Beitrag dazu sind Einsicht und Mut, die uns geschenkt werden, wenn wir demütig sind und selbstlos. Bitten wir Gott darum! Gott erwartet von uns, dass wir auf ihn hören und ihn und sein Werk bezeugen in einer Welt, die sich, so hat es den An-schein, in ihrer geistigen und religiösen Verwirrung selber zugrunde richtet. Hören auf Gott und ihn und sein Werk bezeugen, zumindest können wir das durch unsere Haltung, durch unsere treue Liebe zu Christus und seiner Kirche. Amen.
Vgl. Josef Schmid, Das Evangelium nach Markus (Regensburger Neues Testament, II), Regensburg 41958, 144 f.
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